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	Die Schritte hinter ihr wurden schneller und sie presste ihren Rucksack fest an sich. Instinktiv begann sie zu laufen. Wurde sie tatsächlich verfolgt? 


	Schon wieder? Trotz allem?


	Plötzlich raste ihr Herz. 


	Die hohen Absätze ihrer Pumps hämmerten unrhythmisch auf das nasse Kopfsteinpflaster und das Geräusch, von den Wänden der umliegenden Häuser verstärkt zurückgeworfen, schmerzte in ihren Ohren. 


	Einen flüchtigen Augenblick lang dachte sie an Dr. Duncan und das Mantra, das sie mit ihr eingeübt hatte, doch die aufsteigende Panik in ihrem Inneren erstickte jede Vernunft. Sie begann zu schwitzen.


	Ihr Verfolger hatte ebenfalls angefangen zu laufen und auch wenn sie ihn nicht sah, weil sie sich nicht umdrehen wollte, spürte sie, dass der Abstand zwischen ihnen Meter für Meter kleiner wurde. 


	Seine Schritte waren gleichmäßig, wie die eines trainierten Sportlers, der daran gewöhnt war, lange Strecken zu laufen. Kein frenetisches Stakkato, gemischt mit kleinen Fehltritten und dem Abrutschen der Absätze auf glitschigem Pflaster. 


	Verzweifelt versuchte sie, noch schneller zu werden, größere Schritte zu machen, um ihn abzuschütteln und kämpfte um ihren kleinen Vorsprung. 


	Sie bekam unerträgliches Seitenstechen und ihre Lungen begannen zu brennen, so dass sie kaum mehr atmen konnte. Trotzdem rannte sie weiter, in Richtung der großen Hauptstraße mit den vielen hellen Lichtern. 


	Die ganze Anstrengung schien vergeblich.


	Der Weg war endlos, kein Mensch weit und breit zu sehen und die Hoffnungslosigkeit drückte ihr Herz zu einem kleinen Klumpen zusammen. 


	Wo waren all die Leute?


	Inzwischen war er so nahe, dass sie ihn atmen hörte. Ein Schauer lief durch sie hindurch und ihre Nackenhärchen sträubten sich abwehrend. 


	Sie fühlte förmlich, wie er den Arm ausstreckte und nach ihr griff und schob ihren Körper gewaltsam noch ein Stück weiter nach vorne, um ihm zu entgehen.


	Mehr ging nicht.


	Alles an ihr schmerzte und sie hatte keine Energie mehr. Die Erschöpfung und der Wunsch einfach stehenzubleiben und sich in das Unvermeidliche zu fügen, wurden überwältigend. Was bedeutete es schon, zu sterben?  Das Leben war den Kampf nicht wert.


	Noch bevor er sie berührte, war sie sicher, dass sie ihn kannte. Sie wusste genau, wer er war. 


	Fast erleichtert, dass es vorbei war, wurde sie langsamer. Endlich würde sie ihre Schwester wiedersehen und im Grunde war sie dankbar, dass er es war. 


	Dass er selbst gekommen war und nicht einen der Anderen geschickt hatte, um es zu erledigen. 


	Bestimmt gab es Schlimmeres, als durch seine Hand zu sterben. Seine Hand, die vor einigen Wochen noch so zärtlich über ihre Haut geglitten war.


	Sie hatte ihn vermisst.


	In dem Moment, als das Gewicht sich schwer auf ihre Schulter legte, blieb sie stehen und schloss die Augen. 


	Sie versuchte zu Atem zu kommen, während er nach ihrem Arm griff und sie mit einer fließenden Bewegung zu sich umdrehte.


	„Lee!“ Eisern umschlossen seine Finger ihre Handgelenke und sein vertrauter Duft umhüllte sie, als er sie näher an sich zog. Fast tröstend. 


	Bruchstückhafte Bilder seines nackten Körpers flackerten durch ihre Erinnerung und lösten die Reste ihres Widerstandes auf.


	Sie spürte wie sich sein breiter Brustkorb hob und senkte und obwohl sie davon überzeugt war, dass er gekommen war, um es zu beenden, hatte sie das übermächtige Bedürfnis, sich dort anzulehnen und nie mehr wegzugehen. Liebe war irrational.


	Entschlossen, alles zu ertragen, was er ihr zugedacht hatte, hob sie den Blick und sah in ein Paar wohl bekannte, hellblaue Augen. „Hallo, Alexander.“
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	„Zweitausendsechshundertundfünfzig zum Dritten!“ 


	Das Geräusch des schweren Hammers auf dem Holzblock übertönte die Stimme des Auktionators und zufrieden nickte Alexander ihm zu. Sein Blick wanderte über die anderen Besucher, die sich mehr oder weniger frustriert nach ihm umdrehten und er zwang sich, ruhig zu bleiben. Am liebsten wäre er sofort nach vorne gelaufen und hätte das Stück in Empfang genommen, um es zu untersuchen, aber er wollte sich nicht lächerlich machen. 


	Vor Anspannung ballte er die Hände zu Fäusten.


	Objektiv betrachtet, gab es keinen plausiblen Grund, wenn er die Seiten des Buches wie ein Besessener durchblätterte, in der Hoffnung, dass es diesmal das Richtige war. Sämtliche Anwesenden würden ihn für verrückt halten. 


	Das Warten war jedes Mal das Schlimmste.


	Natürlich gab es immer einen Katalog, in dem die zur Versteigerung kommenden Stücke aufgelistet waren, aber bei so empfindlichen Objekten, war es nicht gestattet, sie zuvor gründlich in Augenschein zu nehmen.


	Er blieb stehen und sah zu, wie sich die Besucher durch die Stuhlreihen nach unten drängten und den holzgetäfelten Raum verließen. Es war die letzte Versteigerung des Tages gewesen und die erfolgreichen Bieter gingen hinüber, um ihre Verbindlichkeiten im angrenzenden Kassenraum des Auktionshauses zu begleichen, während die unterlegenen die große Eingangshalle mit dem Marmormosaik durchquerten und unter teilweise aufgeregten Diskussionen, Richtung Ausgang strömten. 


	Als der Großteil der Menschen weg war, machte er sich ebenfalls auf den Weg zur Kasse. An der hohen zweiflügeligen Saaltür stand die junge Frau, die bis zum Schluss versucht hatte, ihn zu überbieten und die ihm einen entrüsteten Blick zugeworfen hatte, als er schließlich noch einmal um hundert Dollar erhöht hatte.


	„Sind sie jetzt zufrieden?“ Ihre Stimme hatte einen schönen Klang, doch der Ton war schneidend. 


	Sie funkelte ihn an und er stellt fest, dass sie aus der Nähe betrachtet noch wesentlich attraktiver war, als aus einer Entfernung von zehn Metern. Das dunkelgraue, elegante Kostüm mit der weißen Stehkragenbluse und die Highheels brachten ihre schlanke Figur und die langen Beine sehr gut zur Geltung und als er ihr jetzt in die Augen sah, hatte er schon fast vergessen, dass sie offensichtlich wütend auf ihn war.


	Sie erinnerte ihn daran. „Dieses Werk ist viel zu schade, um bei einem ignoranten Trophäensammler in einem alten Schuhkarton auf dem Speicher zu landen!“


	„Sie werden es nicht glauben, ich besitze ein Bücherregal.“ Alexanders Augen bohrten sich in die ihren und es fiel ihm schwer, seine Ungeduld zu zügeln. 


	Seine Suche hatte schon zu lange gedauert und alles was zwischen ihm und seinem Ziel stand, auch wenn es jung und schön war, machte ihn zusehends aggressiver.


	„Ich habe sie noch nie gesehen und eigentlich kenne ich alle meine beruflichen Konkurrenten hier. Sie sind ein Laie, da bin ich mir sicher.“ Sie verschränkte die Arme und schürzte die Lippen.


	Bevor Alexander etwas erwidern konnte, schimpfte sie weiter. „Dieses Buch ist allgemeines Kulturgut und die Menschen haben ein Recht darauf, es sich anzusehen. Jeder Interessent sollte Zugang dazu haben können. Sie dürfen es nicht irgendwo verstecken!“ 


	Inzwischen hatte sie sich vor ihm aufgebaut und obwohl sie klein und zierlich war, schien seine Erscheinung sie nicht einzuschüchtern. Sein Blick blieb an der einzelnen, blonden Haarsträhne hängen, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte und er kämpfte gegen das seltsame Bedürfnis, sie hinter ihr Ohr zu stecken. 


	Er wandte seinen Blick ab. „Ich kann machen, was ich will, denn schließlich gehört es mir, nicht wahr?“


	Ihre schön geschwungenen Lippen kräuselten sich ärgerlich, doch bevor sie noch mehr Gemeinheiten loswerden konnte, drängte er sich an ihr vorbei. „Sparen sie noch ein bisschen, oder suchen sie sich einen Sponsor. Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal.“


	Ihren leichten Moschusduft in der Nase, ging er stur Richtung Kassenraum.


	 „Arroganter Geldsack!“ warf sie ihm hinterher.


	Bevor er die Klinke herunterdrückte, drehte er sich nochmals zu ihr um. „In ihrem Interesse tue ich jetzt so, als hätte ich das überhört.“ 


	In ihren Augen sah er die Bereitschaft, sich ernsthaft mit ihm anzulegen, doch dazu fehlte ihm die Zeit.


	Er zwang sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen und betrat den Raum, um seine Trophäe in Empfang zu nehmen.


	 


	-----


	 


	Als sie die Kühlschranktüre mit einem „Klack“ schloss, fühlte sie sich beobachtet, obwohl sie wusste, dass niemand hier war.  Sie legte die Butter und die Salami auf die Marmorarbeitsplatte und nahm das Brot aus dem hölzernen Brotkasten. 


	Ruhig weiteratmen. Nicht aufregen, kein Grund zur Hysterie. 


	Sie holte das runde Brett aus der zweiten Schublade und spürte, wie sich sämtliche Nackenhärchen aufstellten. Fast erwartete sie, tatsächlich ein Geräusch zu hören, aber es war absolut still. Das kleine, scharfe Messer lag gut in ihrer Hand und sie drehte es hin und her, um das Gefühl auszukosten und sich zu stabilisieren. Langsam ließ die Anspannung nach.


	Seit dem Tod ihrer Schwester vor zwei Jahren litt sie an dieser Paranoia. Das war auch der Grund, warum sie eine Menge Geld dafür ausgegeben hatte, ihre Wohnung in eine Art Hochsicherheitstrakt umzubauen. Und der Grund, warum sie Kung-Fu machte und einen Therapeuten brauchte. Vielmehr eine Therapeutin. 


	Sie schaltete den Fernseher an, um sich abzulenken und schnitt die Salami in gleichdicke Scheiben, die sie akkurat auf das mit Butter bestrichene Brot legte. Nicht einmal beim Essen konnte sie ihr Bedürfnis nach Ordnung und Regelmäßigkeit ablegen. Es war eine Art Schutzmechanismus, der ihr half, die Kontrolle über ihr Leben zu behalten. 


	Etwas, das sie komplett verloren hatte, als Kayla gestorben war. Hilflos und traurig war sie damals gewesen, unfähig zu akzeptieren, was geschehen war und nicht gewillt, einen Tag ohne ihre Schwester zu leben. 


	Nur undeutlich erinnerte sie sich an die darauffolgenden Wochen und Monate. Jeder in ihrer Familie hatte versucht, auf seine Weise damit fertig zu werden und sie hatten kaum mehr miteinander geredet. Ihr bis dahin halbwegs intaktes Miteinander war durch Kaylas Tod zerbrochen. Mama hatte sich aus dem gesellschaftlichen Leben ihres Bekanntenkreises verabschiedet und David war ausgezogen. Im Grunde war jeder von ihnen alleine zurück geblieben.


	Erst in der letzten Zeit hatte sie ihren älteren Bruder wieder öfter gesehen, was aber vermutlich nur daran lag, dass er sich gut mit ihrem Freund Richard verstand. Sie waren sich eines Abends in einer Bar begegnet und seitdem waren die Beiden immer wieder zusammen unterwegs. Die Art von Ausflug, zu der sie nicht eingeladen war. 


	„Männersache“ war das magische Wort dabei und da die beiden wohl verabredet hatten, ihre Treffen geheim zu halten, hatte sie es aufgegeben zu fragen, was das genau beinhaltete.


	Beim Gedanken an Richard seufzte sie. 


	Die Tatsache, dass er heute wieder nicht angerufen hatte und sie ihn ebenso wenig erreichen konnte, hatte ihre Nerven schon den ganzen Tag strapaziert. Er reagierte nicht auf ihre sms und ging auch nicht ans Handy. Am Festnetzanschluss meldete sich nur der Anrufbeantworter und inzwischen hatte sich ihr anfänglicher Unmut gelegt und sie saß wie auf Kohlen. 


	Es war bereits der dritte Tag in Folge, dass sie nichts von ihm gehört hatte und auch wenn sie sich nicht täglich sahen, war diese Funkstille mehr als ungewöhnlich.


	Ob sie David nach ihm fragen sollte? 


	Andererseits hatte sie wenig Lust, sich die beißenden Kommentare ihres Bruders über anhängliche Freundinnen und freiheitsliebende Männer anzuhören, mit denen er sie regelmäßig bedachte, wenn sie sich nach ihren nächtlichen Unternehmungen erkundigte.


	Sie kaute auf ihrem Brot herum und ihre Gedanken kehrten zurück, zu der Zeit vor einem halben Jahr. Es war Anfang Februar gewesen, als Richard zum ersten Mal in die Universitätsbibliothek gekommen war. Die Nase rot gefroren und ohne Mütze und Handschuhe, hatte er in seinem alten Armeeparka ausgesehen, wie ein armer Straßenmusikant auf der Suche nach Wärme. 


	Es war aber auch kalt gewesen an jenem Tag. Bestimmt fünfzehn Grad minus. Da sie nicht angenommen hatte, dass er tatsächlich etwas zu lesen suchte, hatte sie ihn nicht beschämen wollen und deshalb ignoriert und war umso erstaunter gewesen, als er plötzlich an ihrem Informationsschalter gestanden und um eine Auskunft gebeten hatte. 


	Er hatte ein Buch gesucht, dessen Titel er nicht kannte, von dem er nur wusste, dass es ungefähr im DIN A5 Format war und einen braunen Ledereinband hatte. Eine ISBN Nummer dazu hatte er selbstverständlich nicht gehabt. Als sie nach dem Erscheinungsjahr gefragt hatte, hatte er sie mit einem verschwörerischen Lächeln bedacht und gemeint, dass es mit Sicherheit viel älter sei, als sie beide zusammen. Außerdem sei es handgeschrieben und das Papier sei schon sehr zerfleddert. 


	Sie hatte sich gewundert, woher er diese Informationen hatte und er hatte zugegeben, dass es bis vor einigen Jahren im Besitz seiner Familie gewesen war. Leider war es aufgrund eines Todesfalles versehentlich zusammen mit den anderen Büchern aus der Bibliothek weggegeben worden. Da es aber ein Andenken an seine Mutter war, wollte er es unbedingt zurückhaben und war auch bereit, es dem derzeitigen Eigentümer abzukaufen. 


	Natürlich hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass so alte Bücher in der Regel bei irgendwelchen Sammlern, oder in Museen, in speziellen Vakuumbehältern lagerten, um den weiteren Zerfall des Papieres zu verhindern und dass sie meistens unbezahlbar waren, aber er hatte abgewinkt und ihr versichert, dass der Preis keine Rolle spiele.


	Sofort hatte sie ihn gemocht. 


	Seine langen, braunen Locken und die dunklen Augen hatten das Bedürfnis in ihr geweckt, ihn zu streicheln und zu küssen. Absolut verrückt. 


	Wieder nahm sie ihr Handy vom Tisch. Immer noch keine Nachricht. Frustriert steckte sie es wieder ein. Nach einem weiteren Moment des ungeduldig-auf-die-Tischplatte-Trommelns, stand sie auf, spülte das benutzte Brett und das Messer ab und räumte beides wieder auf. Sie schaltete den Fernseher aus und nahm ihren kleinen Rucksack vom Garderobenständer. Auch wenn sie wusste, dass Richard keine Überraschungen mochte, wollte sie wissen, was los war. 
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	Bis sie die Tiefgarage verließ, hatte es zu regnen begonnen und als sie ihr Ziel erreichte, war das Gewitter in vollem Gange. Es goss wie aus Kübeln. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, trotzdem fuhr sie fast im Blindflug. Nur gut, dass sich die meisten Leute irgendwo ins Trockene verzogen hatten und die Straßen fast leer waren, sonst hätte sie womöglich jemanden überfahren und es noch nicht einmal bemerkt.


	Wie immer bekam sie vor dem Haus in dem Ricky wohnte, keinen Parkplatz und nicht einmal im Halteverbot war etwas frei, so dass sie sich entnervt fünfhundert Meter weiter auf den Gehweg vor eine Apotheke stellte. Falls tatsächlich ein Polizist vorbeikam, würde er hoffentlich annehmen, dass sie ein Notfall-Kunde war. Schließlich war kein Mensch freiwillig bei so einem Wetter unterwegs.


	Sie holte tief Luft und wappnete sich für den Sprint. Türe auf und los. Im Laufen verriegelte sie ihren Wagen, ohne einen Blick zurück.


	Vor dem vierstöckigen Altstadtgebäude blieb sie keuchend stehen. So nahe es ging drückte sie sich an die hohe Eingangstüre, um sich vor dem wasserfallartig prasselnden Regen zu schützen. Eigentlich spielte es keine Rolle mehr, denn sie war bereits bis auf die Haut durchnässt. Gut, dass es wenigstens nicht kalt war. 


	Noch bevor sie klingeln konnte, ging die Türe hinter ihr auf.  „Da nehme ich wohl besser ein Schlauchboot“ sagte eine resignierte Stimme und als sie sich umdrehte, sah sie in ein paar freundliche braune Augen. „Wahrscheinlich kommt mein Taxi gar nicht durch.“


	Tatsächlich lief das Wasser bereits in Bächen die Straße hinunter, so dass der Gedanke keineswegs abwegig war. Zu allem Überfluss begann es nun auch noch zu hageln. 


	Bereitwillig hielt der junge Mann die Türe auf. „Sie wollten hinein, oder?“


	Dankbar nickte sie ihm zu und betrat das große Treppenhaus mit den Steinfliesen. Während Richards Hausbewohner an der geöffneten Türe stehen blieb, um auf sein Taxi zu warten, stieg sie die alte Holzwendeltreppe hinauf und fragte sich auf dem Weg in den vierten Stock, was Ricky zu ihrem Besuch sagen würde. Gleichzeitig überlegte sie, was für Gründe es geben konnte, dass er nicht ans Telefon ging.


	Hatte er familiäre Probleme? War er beruflich unterwegs? Bestimmt hätte er Bescheid gesagt. 


	Hatte er eine andere Frau kennengelernt, die ihn faszinierte und war anderweitig beschäftigt? Vielleicht hatte er sich auch entschlossen, ihre Beziehung zu beenden und bloß noch nicht den Mut aufgebracht, es ihr zu sagen? Oder er brauchte eine Auszeit von ihr und spielte deshalb unerreichbar?


	Sämtliche Alternativen, die sie in Gedanken durchging, kratzten an ihrem Selbstbewusstsein und je näher sie ihrem Ziel kam, desto ungehaltener wurde sie. Als sie vor seiner Wohnungstüre ankam, war sie beleidigt genug, mit allem fertig zu werden.


	Ihr Blick streifte den Klingelknopf über dem messingfarbenen Namensschild mit der Gravur „Richard Pryce“ und spontan fasste sie einen Entschluss. Drei Tage hatte er sich nicht gemeldet und sie hatte ein Recht zu erfahren, warum. 


	Sie würde nicht klingeln. 


	Wenn sie ihn überraschte, wusste sie zumindest, woran sie war. Vorausgesetzt er war zuhause. 


	Wenn nicht, war es ohnehin egal und sie brauchte sich nicht zu rechtfertigen.


	Nur nicht zuviel darüber nachdenken.


	Sie fingerte ihre EC-Karte aus dem Geldbeutel und steckte sie in den Türschlitz. Richard selbst hatte ihr das beigebracht, weil er ständig seinen Schlüssel in der Wohnung liegenließ und dann vor verschlossener Türe stand. Er hatte zwar betont, dass es nicht bei allen Schlössern funktionierte, aber das war irrelevant.


	Langsam und konzentriert zog sie die Karte hindurch und ihr Herz schlug bis zum Hals, als der Riegel nachgab und die Türe aufging. Fast geräuschlos schloss sie sie wieder und blieb stehen, um zu horchen. Kaum wagte sie es zu atmen.


	Es war absolut still in der Wohnung; er schien tatsächlich nicht da zu sein. Auf Zehenspitzen schlich sie den Läufer entlang, vorbei am Badezimmer, nach vorne bis zum großen Wohnraum und lehnte sich an die Wand neben den Türstock. Sie lugte hinein und war irritiert, als sie feststellte, dass die Terrassentüre offen war und das Regenwasser von der Überdachung hinein auf den Laminatboden tropfte. 


	Typisch Richard, dass er vergaß, die Türe zu schließen, bevor er wegging. Kopfschüttelnd betrat sie das Zimmer und ging hinüber. Sie griff nach dem Hebel und zog die Schiebetüre zu. Die Verriegelung war noch nicht eingerastet, als sich von hinten zwei Arme um sie legten und sie an jeder weiteren Bewegung hinderten. Der Duft eines teuren After Shaves drang in ihre Nase, als sie reflexartig versuchte, sich zu befreien.


	Eine tiefe Stimme erklang neben ihrem Ohr. „Hallo. Ganz leise. Sonst muss ich ihnen den Mund zuhalten.“ 


	Sie konzentrierte sich. Das regelmäßige Training hatte sich tief in ihr Unterbewusstsein gegraben und wie schon tausendmal geübt, griff sie nach der Hand ihres Angreifers, um sie zu verbiegen. Gleichzeitig trat sie mit dem Fuß nach hinten. „Lassen sie mich los!“


	Nur nicht zeigen, dass man Angst hat.


	Sein Griff blieb eisern und sein dunkles Lachen klang amüsiert. „Martial Arts, huh?“


	So wie es aussah, war er ihr körperlich weit überlegen, denn ihre Gegenwehr war ohne jede Wirkung geblieben. Er hatte nicht einmal gezuckt.


	„Was wollen sie von mir?“ Die Wärme, die von seinem Körper ausging, war beunruhigend und sie wand sich in seiner Umarmung, um sich zu befreien.


	„In erster Linie, dass sie ruhig bleiben und nicht die ganze Nachbarschaft zusammenschreien.“ Abrupt ließ er los und drehte sie zu sich herum. 


	Sofort ging sie in Kampfstellung, war jedoch irritiert, als sie ihren Gegner erkannte. „Sie? Was machen sie hier?“


	Wenn er ebenfalls überrascht war, hatte er sich gut unter Kontrolle. „Dasselbe könnte ich sie fragen.“


	Abschätzend betrachtete er sie, als sie von einem Bein auf das andere sprang und sich eine Haarsträhne hinter das Ohr steckte, die an ihrer Backe festgeklebt war. „Ich habe sie fast nicht erkannt. Das letzte Mal waren sie eleganter.“ 


	Er strich sein Hemd glatt, das auf der Brust einen feuchten Fleck von der Umarmung hatte. „Meine Güte, sind sie nass!“


	„Es regnet.“ Angesichts seiner Überheblichkeit verschwand ihr schlechtes Gewissen, dass sie hier eingebrochen war und sie ärgerte sich. Er hatte kein Recht, sich über sie lustig zu machen. Egal wie sie aussah. Und sie hatte auch nicht vergessen, dass er sie bei der letzten Begegnung behandelt hatte, wie ein dummes Schulmädchen.


	Er machte eine auffordernde Geste. „Dann los. Zeigen sie was sie können!“


	Sie ging in Position.


	Leider ist Kung-Fu hauptsächlich auf die Verteidigung ausgerichtet und während sie noch überlegte, wie sie ihn attackieren sollte, trat er einen Schritt auf sie zu, versetzte ihr einen Schlag gegen die Schulter und griff nach ihrer Hand. Ehe sie überhaupt reagieren konnte, lag sie auf dem Boden und konnte sich nicht bewegen ohne, dass er ihr fast die Finger brach.


	„Das müssen sie noch ein bisschen üben“ meinte er trocken und seine blauen Augen blitzten spöttisch.


	Ganz offensichtlich beherrschte er die Angriffstechnik besser als sie.


	„Wer sind sie eigentlich und was wollen sie hier? Wie kommen sie in die Wohnung meines Freundes?“ Dass sie ihm so völlig unterlegen war und ihr der Arm wehtat, den er festhielt, brachte sie noch mehr in Rage und sie wollte ihn wenigstens verbal angreifen. 


	Außerdem war es Richards Wohnung und dieser war nicht da, so dass er mit Sicherheit auch keine Aufenthaltsberechtigung hatte.


	„Sekunde.“  Mit der freien Hand griff er in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog einen Schlüssel heraus, den er vor ihrem Gesicht hin und her baumelte. „Da ich im Besitz eines der beiden offiziellen Schlüssel bin und Richard vermutlich den zweiten hat, müssen sie auf eine wesentlich originellere Art hier eingedrungen sein und ich frage mich, welche das wohl war.“


	Sein Blick bohrte sich in ihren und sie spürte, wie die Schamesröte in ihre Wangen stieg.


	Sie schloss die Augen. „EC Karte.“


	Nicht nur, dass er offensichtlich ein Recht hatte hier zu sein, nein, er sah auch noch unverschämt gut aus; groß und gut gebaut, mit einem Dreitagebart über den kantigen Gesichtszügen und kleinen Grübchen im Kinn, wenn er grinste. 


	Seit dem Nachmittag im Auktionshaus hatte sie immer wieder an ihn gedacht und sich noch im Nachhinein über seine Arroganz geärgert. Und über die Tatsache, dass sie ihn nicht vergessen konnte. Was allerdings nur daran lag und da war sie sich ganz sicher, dass er das Buch, das er unbedingt hatte ersteigern wollen, zwei Tage später als Stiftung an die Universität geschickt hatte. Die Frage nach dem Warum hatte sie nicht losgelassen.


	All das und die Tatsache, dass sie hilflos wie ein Frosch auf dem Boden lag, brachte sie zusehends aus der Fassung. Sie drückte die Augen zu und wünschte sich weit weg.


	Endlich hatte er Mitleid. Er ließ ihre Hand los und bot ihr die seine an, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Verlegen ergriff sie sie.


	Ohne loszulassen, nickte er ihr zu. „Wir hatten einen schlechten Start. Ich schlage vor, wir versuchen es nochmal. Ich bin Alexander Pryce, Richards Bruder.“


	Richard hatte nie etwas von ihm erwähnt. 


	Überrascht musterte sie ihn und versuchte, eine Ähnlichkeit mit ihrem Freund zu entdecken. Eine gerade Nase, ein markantes Gesicht und ein unverschämtes Lachen. Nichts davon war Richard. Der hatte weiche Züge, dunkelbraune Augen und braunes, gelocktes, halblanges Haar. Nicht diese stahlblauen Kristalle und kurze dunkelblonde Haare.


	Alexander grinste. „Ich will nicht aufdringlich sein, aber haben sie auch einen Namen?“


	Seine Hand war warm und ihre Haut begann zu kribbeln. Eine Flut von Gefühlen wusch über sie hinweg. Sie versuchte sich zu befreien, doch er hielt fest.


	„Winter. Mein Name ist Winter.“ 


	Selbst sie fand es unhöflich, dass sie ihm ihren Vornamen unterschlug, aber um den zu verraten, brauchte sie eine Art Vertrauensverhältnis, das hier definitiv nicht gegeben war. Einem Wildfremden konnte sie ihn nicht sagen. Dazu war er ihr zu peinlich. Nicht einmal ihre Klassenkameraden hatten gewusst, wie sie wirklich hieß. Auf ihre Hefte hatte sie immer Lee geschrieben und so hatten sie sie auch genannt.


	Er zog eine Augenbraue hoch.


	„Lee. Lee Winter“ vervollständigte sie ihre Angaben und wandte ihren Blick verlegen ab.


	Einen Augenblick lang musterte er sie, fragte aber nicht nach.


	„Einen Drink, Lee?“


	Froh, dass er das Thema auf sich beruhen ließ, nickte sie und rieb sich unauffällig die Finger, um das Gefühl seiner Haut auf der ihren loszuwerden.


	Erst jetzt, als sie ihm zum Küchentresen folgte, fiel ihr auf, dass ein absolutes Durcheinander in der Wohnung herrschte. Richard war kein besonders ordentlicher Mensch, aber das hier sah definitiv nach Durchsuchung aus. Die Schubladen der beiden schwarzen Kommoden waren herausgezogen, der Inhalt größtenteils über den Boden verstreut, der Kleiderschrank war offen und sein Schreibtisch sah aus, als hätte eine Bombe dort eingeschlagen. 


	Sie blieb stehen und betrachtete das Chaos. „Was ist denn hier passiert? Ist jemand in die Wohnung eingebrochen?“


	Seelenruhig nahm Alexander zwei  Gläser aus dem Schrank. „Ich habe etwas gesucht. Was möchten sie trinken? „


	Er deutete auf die Flaschen, die auf der Anrichte standen. „Sie haben die Wahl zwischen Whisky, Cognac, Rotwein und Magenbitter.“


	So wie es aussah, war er nicht in erster Linie hergekommen, um seinen Bruder zu besuchen und sie begann sich zu fragen, warum der eine verschwand und der andere auftauchte. Plötzlich machte sie sich Sorgen, denn sie hatte das sichere Gefühl, dass Richard nichts von diesem Besuch gewusst und ihn nicht eingeladen hatte.


	„Whisky, bitte. Wo ist Richard?“ 


	Er goss die Drinks ein und reichte ihr das Glas. „Dasselbe wollte ich sie gerade fragen. Da sie doch seine Freundin sind.“ 


	Sein Ton sagte ihr, dass er sie dafür bemitleidete. „Warum brechen sie hier ein, Lee?“


	Sie überlegte, ob sie ihm irgendetwas erzählen sollte. Andererseits konnte sie nicht viel Schaden anrichten, wenn er ebenfalls nichts über Richards Verschwinden wusste. Und möglicherweise konnten sie einander sogar helfen. Außerdem musste sie sicherstellen, dass er sie nicht noch anzeigte.


	„Ich habe ihn seit drei Tagen nicht gesehen und kann ihn übers Handy nicht erreichen. Er geht auch nicht ans Festnetztelefon.“


	„Und deshalb wollten sie nachsehen“ spöttelte er. 


	Sie verteidigte sich. „Ich mache mir Sorgen.“


	Nachdenklich schürzte er die Lippen.  „Sie sind also davon ausgegangen, dass er sich vor ihnen versteckt und wollten ihn überraschen.“


	 „Natürlich nicht.“ Auf keinen Fall würde sie zugeben, was sie sich alles ausgemalt hatte.


	„Wie sind sie eigentlich unten reingekommen?“


	„Ein Nachbar ist gerade gegangen und die Tür war offen. Es hat gehagelt.“


	Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und betrachtete sie vielsagend. „Offensichtlich.“


	Je nach Anlass flocht sie ihre Haare zum Zopf oder steckte sie hoch, aber für Richard hatte sie sie meistens offen gelassen. Er mochte es, wenn sie weich über ihren Rücken fielen. Im Moment hingen sie allerdings strähnig um ihr Gesicht, die Kleider klebten an ihrem Körper und ihr war klar, dass sie genauso armselig aussah, wie sie sich fühlte. Dass ihr Gegenüber im weißen Hemd, wie aus einem Modekatalog wirkte, machte es nicht besser.


	Sie ging zum Angriff über. „Wieso durchsuchen sie Rickys Sachen?“


	„Ich brauche etwas, das er möglicherweise hat.“


	„Und das wäre?“


	Als er nicht antwortete, hakte sie nach „Warum bitten sie ihn nicht darum, wenn er zurück ist?“


	 „Sie meinen, falls er zurückkommt?“ Seine gleichgültige Gegenfrage war wie ein Schlag ins Gesicht. 


	Für einen Moment war sie sprachlos. Auf einen Satz trank sie das Glas leer.


	„Nehmen sie´s nicht persönlich, Lee. Es hat nichts mit ihnen zu tun.“


	 „Wir sind befreundet. Ich meine... Wir sind ein Paar. Seit einem halben Jahr. Er kann nicht einfach verschwinden, ohne sich zu verabschieden.“ Sie gestikulierte in die Luft, um ihren Worten einen gewissen Nachdruck zu verleihen. „Außerdem hat er die Wohnung. Was passiert mit all seinen Sachen?“ 


	Wie kam dieser Alexander dazu, so etwas anzunehmen? Zentimeter für Zentimeter ließ sie ihre Augen durch das Zimmer wandern, als könne sie den Einrichtungsgegenständen eine Antwort entlocken.


	Während sie sie inspizierte, wurde ihr allerdings bewusst, dass Richard sehr wenig persönliche Dinge hier hatte und sie erinnerte sich, dass sie oft das Gefühl gehabt hatte, als hätte er die Räume nur lieblos mit den Angeboten aus einem Möbelhaus eingerichtet, damit er nicht auf dem Boden sitzen musste. Möglicherweise hatte er tatsächlich andere Pläne gehabt und das hier war nur eine Übergangslösung gewesen. Hatte er gewusst, dass sein Bruder ihn suchte? Oder hatte sein Verschwinden andere Gründe?


	„Ob ihm etwas passiert ist?“


	Alexanders Augen verengten sich. „Noch nicht. Erst wenn ich ihn finde.“


	Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen und sie war schockiert. „Er ist ihr Bruder!“


	Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Aber nicht mein Freund. Im Übrigen hat er keine Gefühle.“


	 „Hat er schon.“


	„Jeder kann glauben, was er will. Dies ist ein freies Land.“


	Der Regen hatte nachgelassen und Lee machte die Terrassentüre wieder auf. Die Luft nach dem Gewitter war wunderbar frisch und gierig atmete sie ein. 


	Alexander beobachtete sie, als sie auf die Terrasse trat und nach vorne ans Geländer ging. Nach und nach kamen alle Menschen aus den Häusern heraus, in denen sie Unterschlupf gesucht hatten und das Leben nahm seinen gewohnten Gang wieder auf. Die Straßen begannen sich zu füllen. 


	Abwesend sah Lee dem Treiben vier Stockwerke unter sich zu und zog ihre Kleidung unauffällig ein Stück vom Körper weg, um das nasse, klamme Gefühl auf der Haut loszuwerden.


	„Sie sollten gehen. Mein Bruder ist nicht da und es hat keinen Sinn, hierzubleiben“ durchbrach Alexanders Stimme das taube Gefühl in ihrem Inneren.


	Er wollte sie loswerden, die Frage war, warum. Plante er, die Wohnung weiter zu verwüsten? Sie wollte sich nicht abschieben lassen, sondern ein paar Antworten. 


	„Wenn sie mir sagen, was sie suchen, kann ich ihnen ja vielleicht helfen“ versuchte sie ihn zu ködern. „Eventuell weiß ich, wo Ricky es aufbewahrt.“


	„Ich denke, er hat es mitgenommen, falls er es hat. Ich wollte nur sichergehen, dass ich nichts übersehen habe.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel, dass er nicht darüber sprechen wollte. 


	Sie ließ nicht locker. „Was genau suchen sie denn?“


	„Ein Buch.“ 


	„Schon wieder ein Buch, das sie unbedingt haben wollen und dann nicht brauchen können? Manche Leute haben seltsame Hobbies.“ 


	„Woher wissen sie..?“


	„Warum überlassen sie diese Stücke nicht den Experten, die etwas damit anfangen können und sie zu schätzen wissen?“


	Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „So wie ihnen?“


	„Ja. Zum Beispiel.“ Selbstbewusst hob sie ihr Kinn.


	„Was könnten sie schon davon verstehen? Warum waren sie überhaupt auf der Auktion?“ Zweifelnd musterte er sie von oben bis unten, so dass sie Mühe hatte, ihre würdevolle Haltung zu bewahren. 


	„Ich bin Bibliothekarin und Konservatorin in der Universitätsbibliothek und außerdem hat meine Mutter einen Buchladen, in dem ich nachmittags arbeite. Ich bin mit Büchern aufgewachsen. Sehr wahrscheinlich verstehe ich mehr davon, als die meisten anderen Menschen.“


	Wortlos starrte er sie an und sie empfand eine tiefe Genugtuung über seinen Gesichtsausdruck.


	Er griff sich an die Stirn. „Sie haben ihm geholfen, es zu finden!“


	Natürlich hatte sie gewusst, dass Richard ein bestimmtes Buch suchte; nur deshalb hatten sie sich doch kennengelernt und im letzten halben Jahr hatte sie viel Zeit mit Recherchen verbracht, um seinen Wunsch zu erfüllen. Stundenlang hatte sie die Bibliotheken der Welt per Internet durchsucht und unzählige Telefonate geführt. Leider ohne Erfolg. 


	Unfreiwillig schlich sich der Gedanke in ihr Herz, dass eines der letzten Bücher doch das Richtige gewesen war und er es nur nicht gesagt hatte. Dass Richard sich womöglich nur mit ihr getroffen hatte, weil sie ihm verschaffen konnte, was er brauchte. Dass er sie tatsächlich nur benutzt hatte, um sein Ziel zu erreichen. 


	Dass sein Bruder recht hatte, was seine Gefühle betraf.


	Ihr Herz wurde schwer und sie war wie vor den Kopf geschlagen. Unsicher nahm sie auf der weißen Ledercouch Platz.


	Ohne ein Wort nahm Alexander ihr Glas, füllte es zur Hälfte mit Whisky und reichte es ihr. „Warum erzählen sie mir nicht die ganze Geschichte, Lee. Wie sie ihn kennengelernt haben, zum Beispiel? Und wie sie das Buch gefunden haben.“


	Plötzlich fühlte sie sich ausgelaugt und leer. Genau wie früher. Bevor sie Richard getroffen hatte. Als sie ihre Tage nur mit Arbeit und Training verbracht und persönliche Kontakte zu anderen Menschen weitgehend vermieden hatte.


	„Ich weiß noch nicht einmal, welches es war.“ Das Gefühl hintergangen worden zu sein, nagte an ihr. Sie wollte diesem Fremden nicht glauben. Noch war gar nichts bewiesen. Im Zweifel für den Angeklagten. 


	Alexander setzte sich ihr gegenüber und schwenkte sein eigenes Glas hin und her. „Wo seid ihr euch zum ersten Mal begegnet? In der Bibliothek?“


	Sie suchte seinen Blick. „Wenn ich ihnen etwas erzähle, möchte ich im Gegenzug genau wissen, worum es geht. Warum dieses Buch so wichtig ist, dass man andere Menschen belügt und manipuliert, um es zu bekommen.“ 


	Nachdenklich meinte er „Es ist nur für mich wichtig.“


	„Und für Richard“ widersprach sie ihm. 


	„Der will es nur, damit ich es nicht bekomme.“ 


	Das verlieh der Angelegenheit noch eine ganz andere Dimension von Gemeinheit und sie musste sich zwingen, nicht plötzlich Mitleid mit dem Mann auf der anderen Couch zu haben. Schließlich kannte sie ihn gar nicht und nur weil er ihr irgendetwas erzählte, musste sie sich nicht solidarisch mit ihm fühlen. 


	Sekundenlang saßen sie sich schweigend gegenüber und keiner wollte mit der Sprache heraus. Schließlich gab sie sich einen Ruck und schilderte ihm knapp, an was sie sich erinnerte. Die emotionalen Details ließ sie aus.


	„Phhh“ schnaubte er abfällig. „Als wüsste er nicht genau, wie es heißt!“


	„Warum hat er nicht einfach gesagt, dass er nur das Buch will? Ich hätte ihm trotzdem geholfen, auch ohne dass wir….“ Sie versuchte, die Enttäuschung, die sie fühlte aus ihrer Stimme fernzuhalten.


	„Vielleicht wollte er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.“ Er bedachte sie mit einem eindeutigen Blick und sie senkte den Kopf um ihre Reaktion auf die Anspielung zu vertuschen. Wieso wurde sie immer gleich rot?


	Ungeduldig drängte er „Und weiter?“


	Sie riss sich zusammen. „Zuerst habe ich den gesamten Bestand unserer Uni überprüft und als keines der Bücher, die wir haben, das Richtige war, habe ich angefangen, erst national und dann international zu recherchieren. Richard kam immer dienstags und donnerstags vorbei und ich habe ihm gezeigt, was ich bekommen hatte. Es gibt eine Art Kulturabkommen zwischen den meisten Ländern, mit dem der Austausch von Kunstgegenständen zu Forschungszwecken vereinfacht wurde, so dass es möglich ist, auch wirklich wertvolle Sachen kurzfristig zu bekommen.“


	Hier konnte sie sich eine kleine Spitze nicht verkneifen. „Vorausgesetzt natürlich, dass sie in anderen öffentlichen Institutionen und nicht in irgendeinem Privatbestand lagern.“ 


	Seine Mundwinkel zuckten. „In einem Schuhkarton auf dem Speicher.“


	Ihre voreiligen Worte im Auktionshaus waren ihr peinlich und sie sah zu Boden. Normalerweise war sie nicht so emotional und ging auf Konkurrenten los, aber das  Buch in der Versteigerung war jahrzehntelang in Privatbesitz gewesen und die Erben des verstorbenen Eigentümers hatten sich erst vor kurzem entschlossen, es zur Versteigerung freizugeben. Sie hatte es für die Universität gewollt und sich unglaublich geärgert, dass er sie immer wieder überboten hatte.


	Alexander war aufgestanden und lief auf und ab. „Sie haben doch gesagt, dass so alte Bücher in speziellen Behältern aufbewahrt werden. Schickt man sie dann trotzdem einfach so hin und her?“


	Sie wehrte ab. „Nein. Natürlich nicht. Sie werden in Vakuumboxen transportiert und in jeder größeren Bibliothek gibt es einen separaten Raum, der eine bestimmte Temperatur und Luftfeuchtigkeit hat, um sie anzuschauen. Man muss dort Handschuhe und einen Mundschutz tragen.“


	„Und jeder Besucher hat dort Zutritt?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf.


	Es fiel ihr schwer zuzugeben, wie naiv sie gewesen war, Richards Motive nicht einmal in Frage zu stellen. „Nein. Nur ein bestimmter Personenkreis darf dort hinein. Man muss strenge Bedingungen erfüllen, um eine Berechtigung zu erhalten.“ 


	„Sie haben natürlich dafür gesorgt, dass er eine bekam.“


	Sie nickte und dachte daran, wie nervös sie gewesen war, als er sie das erste Mal auf einen Drink eingeladen hatte. Es war am Abend seines zweiten Besuches gewesen und es hatte ihr extrem leid getan, dass sie das was er suchte, nicht finden konnte. Er hatte ihre Hand genommen und ihr tief in die Augen gesehen und ihr gesagt, dass sie sich auf keinen Fall damit belasten solle. Vor ihrer Wohnungstür hatte er sie geküsst und sie war glücklich gewesen. 


	Normalerweise hielt sie alle Menschen auf Abstand und blockte sämtliche Annäherungsversuche ab, aber Richards Gegenwart war so selbstverständlich gewesen, dass ihre üblichen Abwehrmechanismen völlig versagt hatten. Sie hatte sich einfach auf ihn eingelassen.


	Von diesem Abend an, hatten sie sich regelmäßig getroffen und waren ein Paar geworden. Seine Zärtlichkeiten hatten sie ihre eigenen Ängste vergessen lassen und euphorisch hatten sie gemeinsam Bücher ausgepackt und gefiebert, ob das Eine nicht endlich dabei wäre.


	Sie hasste sich für ihre Dummheit.


	Und sie hatte gar keine Lust mehr, sich mit der Sache auseinanderzusetzen. Sie wollte zurück nach Hause in ihr Bett und sich in ihren Frust vergraben. 


	Bleischwer stand sie auf, stellte allerdings fest, dass der Whisky seine Wirkung bereits getan hatte. Normalerweise trank sie kaum etwas, weil sie wusste, dass sie es nicht vertrug und im Augenblick war ihre Alkoholresistenz definitiv überschritten. 


	Alexander machte keine Anstalten, ihr zu helfen, sondern hatte sich an die Terrassentüre gelehnt und beobachtete sie unzufrieden. „Wo wohnen sie?“


	„Außerhalb der Stadt. Zwanzig Minuten mit dem Auto.“ Mühsam konzentrierte sie sich aufs Sprechen.


	„Sie sollten nicht mehr fahren.“


	Sie gluckste. „Glauben sie, ich lasse mein Auto heute Nacht vor der Apotheke auf dem Gehsteig stehen?“


	Er zog sein Handy aus der Hose. „Ich rufe Ihnen ein Taxi, setzen sie sich wieder hin. Den Wagen können sie morgen holen.“


	Sie sah ihm zu, als er mit der Auskunft telefonierte und plötzlich kam ihr ein Gedanke. Triumphierend platzte sie heraus. „Er kann es gar nicht haben!“


	Mit einer beschwichtigenden Geste versuchte er sie zum Schweigen zu bringen, damit die Dame am anderen Ende der Leitung sein Anliegen richtig verstand, doch Lee stand auf und wankte zu ihm hinüber. Er beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck.


	 „Ich glaube, Ricky hat das Buch nicht.“


	Er schien zu überlegen, ob sie noch zurechnungsfähig war. „Wie kommen sie darauf?“


	Sie zuckte die Schultern. „Er hat alle Bücher zurückgegeben, die er angesehen hat. Die Dokumentationsvorschriften für den Glaskasten sind sehr streng und es wäre aufgefallen, wenn eines davon gefehlt hätte.“


	Sein blauer Blick war intensiv und sie fühlte seine starken Emotionen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte er sich. „Vielleicht hat er es ausgetauscht. Oder er hat die Seite herausgerissen!“


	„Welche Seite?“


	Statt einer Antwort schlug er mit voller Wucht auf den Tisch, so dass die schweren Gläser bedenklich wackelten. Die Verzweiflung, die von ihm ausging, spiegelte sich in seinem Gesicht. Die Arme über die Stirn gelegt und den Kopf im Nacken, lehnte er sich zurück. Er atmete tief durch und schloss die Augen. Minutenlang stand sie vor ihm und wartete darauf, dass er sich beruhigte.


	Als er sich gefangen hatte, war sein Gesicht ausdruckslos, sein Blick kühl. „Ich fahre sie nach Hause.“


	„Ich will noch nicht gehen“ wehrte sie ab. „Erst will ich wissen, warum diese Seite so wichtig ist.“


	„Sie haben schon genug getan, bitte machen sie nicht noch mehr. Es geht sie nichts an.“ Seine Worte waren wie kleine Pfeile und sie wusste, er gab ihr die Schuld für das, was Richard getan hatte. 


	Auch wenn sie keine Ahnung hatte, um was es ging und er ein Fremder war, hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sich sein Leben ihretwegen kompliziert hatte.


	Alexander war zur Türe gegangen und stand abwartend dort. „Nach ihnen.“


	„Sie können es wohl gar nicht erwarten, mich loszuwerden.“


	Er ging nicht darauf ein. „Haben sie noch irgendetwas Persönliches hier? Wenn ja, dann nehmen sie es mit. Ich werde in den nächsten Tagen wieder abreisen, sobald ich dafür gesorgt habe, dass die Wohnung aufgelöst wird.“


	Sie dachte an den Keramikbriefbeschwerer, den sie Richard zum Valentinstag geschenkt hatte, einen kleiner Kobold, der auf einem dicken aufgeklappten Buch saß und eifrig darin schmökerte, aber so wie die Dinge lagen, wollte sie ihn gar nicht zurück und schüttelte abwehrend den Kopf.


	„Dann los.“


	Alexander schien keinerlei Zweifel daran zu haben, dass Richard nicht mehr zurückkommen würde, oder aber, er wollte ihm diese Möglichkeit endgültig verbauen. Was allerdings bedeuten konnte, dass sie Ricky auch nicht wiedersah. Wenn er hatte, was er wollte, brauchte er sie nicht mehr.


	Plötzlich wollte sie doch nicht mehr nach Hause. Sie wollte sich nicht damit abfinden, dass ihr neues Leben nach kaum einem halben Jahr schon wieder vorbei war. Fahrig griff sie nach dem Whisky, setzte sich zurück auf die Couch und goss sich einen weiteren Drink ein. Das war zwar kein sehr damenhaftes Benehmen, aber im Augenblick die sicherste Methode, um zu verhindern, dass er sie hinauswarf.


	Sie hob den Whisky in seine Richtung. „Auch einen?“


	Seinem Gesichtsausdruck nach, wusste er genau, was sie plante. Verärgert kam er herüber und nahm ihr die Flasche aus der Hand. „Ich glaube, es reicht.“


	Bevor er noch mehr unternehmen konnte, leerte sie das Glas und stellte es zufrieden auf den Tisch. Die bleierne Müdigkeit in ihren Gliedern verstärkte sich noch weiter. Definitiv konnte sie jetzt nirgends mehr hingehen.


	Er nahm ihren Arm und zog sie hoch. „Kommen sie Lee. Sie können nicht hierbleiben.“


	Der Duft seines wunderbaren After Shaves umfing sie; sie lehnte sich an ihn und atmete tief ein, so dass er sie irritiert wieder ein Stück wegschob.


	Ihre Augenlider wurden schwer und sie fühlte sich unendlich müde. „Wäre nicht das erste Mal.“


	Alexander sagte noch irgendetwas, dessen Bedeutung sie nicht mehr erfasste. Ihre Beine gaben nach, sie spürte, wie er sie auffing und zurück auf das Sofa gleiten ließ. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, zog sie die Füße hoch und kuschelte sich auf die Seite. Sie steckte die rechte Hand unter ihren Kopf und mit einem flüchtigen Gedanken daran, dass er sauer sein würde, driftete sie hinüber ins Land des Vergessens.
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	Ungläubig beobachtete Alexander die junge Frau, die sich auf der Couch zusammenrollte und innerhalb von Sekunden eingeschlafen war. Sie hatte Nerven, sich vor seinen Augen zu betrinken, nur, damit sie Richards Wohnung nicht verlassen musste! 


	Ihm war nur nicht klar, ob sie vorhatte, hier auf Rick zu warten oder ob sie hoffte, noch ein paar Informationen aus ihm herauszukitzeln. Auf gar keinen Fall hätte er ihr einen Drink angeboten, hätte er gewusst, wie wenig sie vertrug. Wieder einmal ärgerte er sich über sich selbst. 


	Er setzte sich ihr gegenüber und legte den Kopf in seine Hände. Die ganze Zeit hatte er befürchtet, dass Richard das Buch vor ihm finden könnte. Rick war vor einem halben Jahr untergetaucht und erst vor drei Tagen hatte er erfahren, wo er war. 


	Den Hausmeister zu überreden, dass er ihm den Ersatzschlüssel überließ, war eine Kleinigkeit gewesen. Der Mann hatte die Geschichte, die er ihm aufgetischt hatte, ohne weitere Fragen geschluckt und versprochen, auch die Kündigung der Wohnung weiterzugeben Aber möglicherweise war auch das großzügige Trinkgeld dafür verantwortlich, dass er nicht nachgebohrt hatte.


	Die Tatsache, dass Rick jetzt wieder verschwunden war und das schon seit einigen Tagen, wenn er Lee glauben sollte, kam fast einer Bestätigung gleich, dass er das Rennen verloren hatte. Richard war skrupellos. Garantiert hatte er sich an Lee herangemacht, weil er gewusst hatte, dass sie über alle Möglichkeiten verfügte, die er brauchte. Vermutlich hatte er die Angestellten in der Bibliothek beobachtet und sich dann, berechnend wie immer, für sie entschieden.


	Alexanders Hände drückten gegen seinen Kopf. Er durfte nicht aufgeben. Solange er es nicht sicher wusste, gab es Hoffnung. 


	Wieder wanderte sein Blick zurück zu der Schlafenden. Keine schlechte Wahl. Zumindest das musste er seinem Bruder zugestehen. Auch wenn sie völlig durchweicht vom Regen war, war sie ausnehmend hübsch. Blonde Haare, zierlich, mit zarten, ebenmäßigen Gesichtszügen. Von der steifen, überheblichen Geschäftsfrau, die sich ihm im Auktionshaus entgegengestellt hatte, war im Moment nicht viel übrig. 


	Seine Mundwinkel zuckten, als er sich daran erinnerte.


	Und diese Augen! Er konnte sich nicht entscheiden, welche Farbe sie genau hatten. Grau, grün oder blau. Ihr Blick hatte ihn irritiert, weil er ständig das Gefühl gehabt hatte, die Farbe würde sich mit ihrer Stimmung verändern. 


	Aber wahrscheinlich war er einfach überreizt. Kein Wunder nach dem Stress der letzten Monate. Seufzend strich er sich die Haare zurück.


	Seit der Heimkehr vor einem halben Jahr, ans Sterbebett seines Vaters, war sein Leben eine einzige Achterbahnfahrt gewesen. Es hatte noch nie viel Harmonie zwischen ihnen gegeben, aber mit dem Tod des alten Herrn waren alle Masken gefallen. All die unterdrückten Gefühle der letzten vierundzwanzig Jahre waren seitdem zum Vorschein gekommen. 


	Er war immer noch fassungslos, über das, was geschehen war. Obwohl er schon sechs Monate Zeit gehabt hatte, sich daran zu gewöhnen. 


	Er rieb sich die Augen, um die Emotionen wegzudrücken. Wenn er es nicht schaffte, das Buch zu finden, war sein Leben zu Ende. Unabhängig von allem, was er sich erhofft hatte, von allem, was er jetzt besaß. 


	Wie lange konnte es noch dauern? Vielleicht ein halbes Jahr? Drei Monate?


	Und die Schmerzen würden stärker werden. Irgendwann würde kein Schmerzmittel mehr helfen und er würde wahnsinnig werden. Vielleicht war es am besten, wenn er sich sofort das Leben nahm, um sich und allen anderen das zu ersparen?


	Warum war er nicht darauf vorbereitet gewesen? Wieder und wieder hämmerte diese Frage durch seinen Kopf.


	Jahrelange Kampferfahrung hatte ihn aufmerksam für seine Umgebung werden lassen, wo immer er sich befand. Er kannte alle Tricks, traute niemandem, konnte Verrat praktisch riechen. Warum hatte er seine Schutzmechanismen abgelegt, als er das Haus seines Vaters nach sechs Jahren wieder betreten hatte? 


	Wie dumm war er eigentlich gewesen?


	Nicht dumm, rechtfertigte sich sein Unterbewusstsein. 


	Enttäuscht und traurig.


	Er drehte den kleinen Kobold mit dem Buch, den er auf Richards Schreibtisch gefunden hatte, hin und her. Ein wirklich netter Briefbeschwerer. Wo Rick den wohl her hatte? Eigentlich passte er gar nicht zu ihm.


	Lee begann leise zu schnarchen und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ihm war klar, dass sie nichts dafür konnte. Sie war ebenso ein Opfer wie er. Er sollte ihr keine Vorwürfe machen. Sie hatte keine Ahnung, wer Richard war.


	 Als er sie betrachtete, erinnerte er sich daran, dass sie völlig durchnässt war und seine praktische Seite gewann die Oberhand. Zwar würde sie vermutlich nicht begeistert sein, trotzdem beschloss er, sie von den nassen Sachen zu befreien. Nicht, dass sie auch noch krank wurde. 


	Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken, zog ihr mit effektiven Bewegungen die Bluse und die Jeans aus und gab sich Mühe, nicht zu genau zu schauen. Die Tatsache, dass ihre Kleider die ganze Zeit wie eine zweite Haut an ihrem Körper geklebt, und mehr offenbart als verhüllt hatten, war schon irritierend genug gewesen.


	 Er ging ins Bad und holte ein Handtuch, das er um ihre langen Haare drapierte, so gut es eben ging. Sie räkelte sich entspannt und seufzte tief, als er die Fleecedecke über sie breitete und er fragte sich, ob sie daran gewöhnt war, ausgezogen und umsorgt zu werden. Definitiv hatte sie eine schöne Figur und ihre zarte, nach Moschus duftende Haut, hatte ein angenehmes Gefühl in seinen Händen und eine unangenehme Sehnsucht in seinem Körper hinterlassen. Erinnerte ihn daran, wie lange es her war, seit er sich von Susan getrennt hatte. 


	Aus irgendeinem Grund machte ihn der Gedanke, dass Richard sie gestreichelt hatte, ärgerlich und er zwang sich, ihn abzuschütteln. Es ging ihn nichts an, mit wem sie sich einließ.


	Entschlossen riss er sich von dem friedlichen Anblick und dem Wunsch, sie noch einmal zu berühren los, griff nach der Flasche Whisky und ging hinüber in Richards nüchternes, schwarz-weißes Schlafzimmer. Er stellte den Schnaps auf den Boden neben das Bett und ließ die Jalousien herunter. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass ihm morgen früh die Sonne auf die Haut schien.


	Nachdem er sich ausgezogen hatte, nahm er zwei Tabletten aus der kleinen weißen Schachtel in seiner Reisetasche und spülte sie mit der hochprozentigen Flüssigkeit hinunter. Das sollte reichen, um ein paar Stunden zu schlafen und nicht an die junge Frau im Nebenzimmer zu denken.


	-----


	 


	Lee erwachte als es bereits hell wurde. Der rechte Arm tat ihr weh und sie stellte fest, dass sie total verdreht auf einem Sofa lag. Sie versuchte sich zu erinnern, warum sie nicht in ihrem Bett schlief und war hellwach, als ihr alles wieder einfiel. 


	Gut dass die Wirkung des Alkohols bei ihr nie so lange anhielt. So schnell sie einsetzte, so schnell war sie wieder weg.


	Sie wollte ihr Handy aus der Hosentasche ziehen, um nachzusehen, wie spät es war und war mehr als irritiert, als sie feststellte, dass sie nur noch ihre Unterwäsche trug. Zögernd befreite sie sich von der Decke, die eine gute Fee über sie gebreitet hatte. Hatte Alexander Pryce sie ausgezogen? Was hatte er mit den nassen Sachen gemacht? 


	Peinlich berührt setzte sich hin und schob den Gedanken weg, dass er sie halbnackt gesehen hatte. Und garantiert war er sauer auf sie, schließlich hatte er sie loswerden wollen. 


	Ihr Handy lag auf dem Wohnzimmertisch und ein Blick darauf sagte ihr, dass es halb sechs Uhr morgens war.


	Ob er noch schlief? 


	Sie tapste ins Badezimmer, das Handtuch, das um ihren Kopf gewickelt war, mit einer Hand festhaltend und war erleichtert, ihre Bluse und die Jeans auf dem Wäscheständer hängen zu sehen. Immerhin waren sie inzwischen trocken, so dass sie sich anziehen konnte.


	Als sie nach ihrer Zahnbürste griff, sah sie, dass Richards Bürste ebenfalls noch im Becher stand und nahm es als Beweis dafür, dass er bald zurückkommen würde. Garantiert hätte er sie mitgenommen, wenn er eine längere Abwesenheit geplant gehabt hätte. 


	Nach einem frustrierenden Blick in den Spiegel, lieh sie sich Richards Kamm, um ihre fast taillenlangen, hellblonden Locken wenigstens etwas zu bändigen. Der Regen und der Hagel hatten ihre Bemühungen vom Vortag mit dem Föhn und dem Glätteisen völlig zunichte gemacht und um nicht total dschungelmäßig auszusehen, flocht sie einen Zopf.


	 Auf dem Weg zurück warf sie einen vorsichtigen Blick ins Schlafzimmer und blieb an der halb geöffneten Türe stehen, als sie Alexander, nur mit Shorts bekleidet, ohne Zudecke, auf Richards breitem Bett liegen sah. 


	Die Jalousien waren heruntergelassen und durch die Lamellen fielen die ersten Sonnenstrahlen des Tages und tanzten an seinem Rücken entlang. Obwohl sie sich sagte, dass das mehr als das Eindringen in seine Privatsphäre war, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und schlich näher, um ihn genauer zu betrachten. 


	Definitiv war er trainiert und hatte kein Gramm Fett zuviel. Seine Schultern waren breit und seine Haut wirkte geschmeidig über den ausgeprägten Muskeln. Sie musste ihm zugestehen, dass er gut aussah. 


	Was sie allerdings am meisten faszinierte, waren die Tätowierungen, die er an den Schulterblättern trug. Es waren undefinierbare Ranken, die sich unter der Haut zu bewegen schienen. Sie konnte ihren Blick nicht von ihnen abwenden und beobachtete sie gebannt. Ständig wechselten sie die Farben, pulsierten geradezu aggressiv, fast so, als führten sie ein eigenes Leben, unabhängig von ihrem Träger. Überzeugt davon, sich das einzubilden, rieb sie sich die Augen, aber je länger sie hinsah, desto stärker wurde der Eindruck.


	Sie kämpfte gegen das fast unwiderstehliche Bedürfnis, die Tattoos zu berühren, als Alexander herumfuhr und nach ihrer Hand griff, die sie unbewusst bereits ausgestreckt hatte. „Was machen sie hier?“


	Er war verärgert. 


	Sie wollte sich aus seinem Griff befreien. „Ich wollte nur nachsehen, ob sie noch schlafen.“


	„Jetzt nicht mehr.“ Entnervt schob er sie ein Stück von sich weg und ließ ihr Handgelenk los.


	Sie ging noch einen Schritt weiter zurück.


	Sofort stand er auf. „Sie haben wohl vor gar nichts Respekt. Weder vor anderen Wohnungen, noch vor dem Schlaf fremder Leute.“


	„Was sind das für Tätowierungen auf ihrem Rücken?“ Auch wenn das keine Entschuldigung war, die eigentlich angebracht gewesen wäre, konnte sie gerade an nichts anderes denken.


	Sein Blick wurde verschlossen. Er hob sein Hemd vom Boden auf und zog es an, um die Ranken zu verbergen. „Ein Andenken.“


	„An wen?“


	„Das geht sie nun wirklich nichts an, Lee.“


	Ohne ein weiteres Wort griff er nach seiner Jeans und verschwand ins Badezimmer.


	Frustriert, dass er so schroff war, ging sie zurück ins Wohnzimmer und öffnete die Terrassentüre. Die hereinströmende Morgenluft war allerdings noch kühl, so dass sie die Türe fröstelnd, bis auf einen kleinen Spalt, sofort wieder zuschob. Sie wanderte weiter, in die Küche hinüber und lehnte sich an den Tresen. Nach einigen Minuten des vor-sich-hin-Brütens gab sie sich einen Ruck. Da sie nun schon beide wach waren, konnte sie genauso gut Kaffee kochen. Sie schaltete den Wasserkocher ein und nahm die französische Kaffeekanne und das Espressopulver aus dem Hängeschrank. 


	Der Blick in den Kühlschrank war allerdings ernüchternd. Außer einem Glas Oliven und einer Dose Sardellen war nichts darin und diese Beiden waren definitiv ungeeignet für ein Frühstück. Nicht dass Rickys Kühlschrank sonst recht viel voller gewesen wäre. Er war nicht der ich-koch-zu-Hause-und-bleib-daheim-Typ. Die meisten ihrer gemeinsamen Nächte hatten sie in ihrer Wohnung verbracht und fast immer waren sie am Abend zuvor zum Essen ausgegangen. Richard hatte regelmäßig bezahlt. Auch wenn er keiner geregelten Arbeit nachging, schien er nie Geldprobleme zu haben. Ihre vorsichtigen Fragen nach seinem Einkommen hatte er immer mit einem reichen Vater und Börsenspekulationen beantwortet und sie hatte nicht weitergefragt, da er offensichtlich nicht ins Detail hatte gehen wollen. Zwar hatte sie überlegt, ob sie im Internet nach seinem Vater suchen sollte, hatte diesen Gedanken jedoch immer wieder verworfen, weil er ihr als Vertrauensbruch erschienen war. Falls es tatsächlich eine andere Wahrheit gab, hatte sie sie gar nicht wissen wollen. 


	Ihr Magen knurrte und sie wandte sich dem aktuellen Problem zu. Seit sie sich angewöhnt hatte zu frühstücken, war sie jeden Morgen schon hungrig, wenn sie wach wurde. Vielleicht waren wenigstens noch ein paar von den englischen Butterkeksen da, die sie so gerne aß? 


	Triumphierend zog sie die geöffnete Packung aus dem Schiebeschrank. Kurz überlegte sie, ob sie die Kekse auf einen separaten Teller legen sollte, ließ es jedoch bleiben. Dieses Frühstück war in jeder Hinsicht ein Provisorium; warum ihm eine Bedeutung verleihen, die es nicht verdient hatte?


	Sie stellte zwei Tassen auf den kleinen Bistrotisch und platzierte die Kekse in der Mitte. Langsam drückte sie den Filter in der Kanne hinunter und goss die dampfende Flüssigkeit in ihre Tasse. Der vertraute, unwiderstehliche Duft  breitete sich aus und beruhigte ihre Nerven. Der erste Schluck Kaffee war jeden Morgen das Beste.


	Während das Wasser der Dusche im angrenzenden Badezimmer prasselte und sie genüsslich an ihrem heißen Getränk nippte, dachte sie nach. 


	Nachdem was Alexander gesagt hatte, war es nicht unwahrscheinlich, dass Richard gewusst hatte, dass er hier auftauchen würde. Vielleicht wollte er ihm nicht begegnen und hatte es vorgezogen, zu verschwinden. Warum hatte Ricky sie nicht eingeweiht?  Wieder nagte die Enttäuschung an ihr.


	Selbstverständlich hätte er bei ihr wohnen können! Sie hätte sich gefreut, ihn länger als nur ein paar Stunden um sich zu haben. Vielleicht wären ihre eigenen Ängste dann endgültig verschwunden und sie hätte nicht mehr zur Therapie gemusst. Sie hätte ihm ihre Geheimnisse anvertraut und sie wären ein ganz normales Paar gewesen. So, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Sie sehnte sich nach jemandem, der alles von ihr wusste und sie trotzdem liebte.


	So taff und unnahbar sie sich bei der Arbeit gab, so verunsichert war sie im Privatleben. Die Überfürsorglichkeit Ihrer Mutter, seit dem Tod ihrer Schwester, machte es nicht besser. Garantiert waren deren ständige Ermahnungen daran schuld, dass sie sich in letzter Zeit sogar in ihrer eigenen Wohnung bedroht fühlte.


	Seufzend kaute sie auf dem Keks herum.


	Als Alexander das Wasser abdrehte, riss sie sich zusammen. Es hatte keinen Sinn, in Tagträumen zu schwelgen. So wie die Dinge lagen, war dieses seltsame Buch der Schlüssel zu ihrem Glück und sobald es wieder da war, konnten sich die beiden Brüder einigen und Richard würde zurückkommen. 


	Warum es so wichtig war, wusste sie immer noch nicht, aber möglicherweise gelang es ihr herauszufinden, ob Richard es inzwischen hatte. Sie konnte von ihrem Computer in der Universität bei den jeweiligen Bibliotheken nachfragen, ob eines der ausgeliehenen Bücher beschädigt oder ausgetauscht worden war. Es würde keinesfalls länger als ein, zwei Tage dauern, bis sie die entsprechenden Rückmeldungen erhielt. 


	Davon abgesehen bestand auch noch die Chance, dass es keines der Bücher gewesen war, die sie untersucht hatten. Vielleicht war Richard unterwegs, um diejenigen Exemplare zu überprüfen, die sich in Privatbesitz befanden und deshalb nicht verschickt wurden. Über die großen Auktionshäuser dieser Welt hatte sie Adressen von einigen Sammlern erhalten, die im letzten halben Jahr derartige Bücher ersteigert hatten. 


	Möglicherweise hatte sein Verschwinden gar nichts mit Alexanders Ankunft zu tun und er hatte auch nicht die Absicht gehabt, sie zu verlassen. 


	Die Stimme in ihrem Unterbewusstsein, die quengelte, warum er ihr nichts davon gesagt hatte, besänftigte sie damit, dass er sie nicht hatte belasten wollen. Sie wollte sich davon überzeugen, dass es genauso war und er sie immer noch liebte. Selbstsuggestion. Zwei Jahre Therapieerfahrung.


	Sie trank ihren Kaffee aus. Sie musste in die Bibliothek. Je schneller sie etwas erfuhr, desto besser.


	Als sie sich erhob, ging die Badezimmertüre auf. 


	Mit einem Handtuch rieb Alexander sein kurzes Haar trocken. „Gehen sie?“


	Die Erleichterung auf seinem Gesicht ärgerte sie und demonstrativ setzte sie sich wieder hin und nahm einen Keks. „Noch nicht.“


	Nur mit Jeans bekleidet, kam er näher. Sein nackter Oberkörper, mit den breiten Schultern war ein Blickfang und angestrengt vermied sie es, ihn anzustarren. 


	Konzentriert betrachtete sie die weiße Tischplatte und suchte nach etwas Unverfänglichem, das sie sagen konnte, um die Situation zu entspannen.


	„Haben sie mich gestern Abend ausgezogen?“  war das Einzige, das ihr spontan einfiel und obwohl es ihr sterbenspeinlich war, war es absolut richtig, dass sie sich bei ihm bedankte. Schließlich hatte er sie vor einer Riesenerkältung bewahrt. 


	„Sie waren ja leider nicht mehr in der Lage, das selbst zu tun. Und sie waren ziemlich nass.“ Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu, bevor er zurück ins Bad ging, um sein Hemd zu holen. 


	 „Danke“  rief sie ihm nach und zerbrach den Keks vor Verlegenheit in kleine Stücke. 


	Auf dem Weg zurück in die Küche zog er sich an. „Keine Ursache. Inzwischen sind sie ja wieder nüchtern und die Chancen stehen gut, dass sie trocken nach Hause kommen. Ich halte sie nicht auf.“ 


	Die Sache war ihm ebenfalls peinlich und sie war froh, dass er nicht darüber reden wollte. Allerdings konnte er es kaum erwarten, sie loszuwerden.


	Sie ignorierte seine Ablehnung. „Mir ist etwas eingefallen.“


	„Was denn noch?“ Unzufrieden ließ er sich auf den Stuhl gegenüber fallen und knöpfte das Hemd zu. 


	Er war irritierend attraktiv und all seine Bewegungen sprachen von Kraft und Körperbeherrschung. Gedankenverloren sah sie ihm zu, als er sich Kaffee eingoss; seine Frage hatte sie nicht registriert.


	Er hob die Tasse an seine Lippen und seine blauen Augen fixierten sie. Ertappt sah sie zur Seite.


	„Was ist ihnen eingefallen, Lee?“


	Sie fühlte die Wärme in ihre Wangen steigen und beeilte sich, ihm ihre Überlegungen bezüglich der Anfragen mitzuteilen, um ihn davon abzulenken.


	Schweigend hörte er zu.


	„Und was halten sie von der Idee?“


	Sein Blick war inquisitorisch. „Warum wollen sie das für mich tun?“


	„Ich tue es nicht für sie. Ich möchte einfach abklären, ob tatsächlich eines der wertvollen Bücher beschädigt oder ausgetauscht worden ist. Schließlich bin ich dafür verantwortlich.“


	Und ich muss wissen, ob Richard mich wirklich hintergangen hat, fügte sie in Gedanken hinzu.


	„Sie trauen Rick das nicht zu. Beziehungsweise hoffen sie, dass er es nicht getan hat, damit ihr heiles Weltbild nicht durcheinandergerät.“ Die unterschwellige Aggression in seiner Stimme war beunruhigend. 


	Er hatte gestern schon gesagt, dass er Richard etwas antun würde, wenn er ihn fand.


	„Lassen sie Ricky in Ruhe!“


	Er zuckte die Schultern. „Das hängt von ihm ab.“


	 Sie dachte an Richards einnehmendes Lächeln und seinen dunkelbraunen Blick. Daran, dass sie sich mit ihm zum ersten Mal als Frau gefühlt hatte.  Selbst wenn er ihre Bekanntschaft gesucht hatte, weil er das Buch wollte, hatte sich ihre Beziehung doch weiterentwickelt. Warum sollte sie seine Aufrichtigkeit bezweifeln und einem Fremden mehr glauben, als ihm? 


	Wenn er Alexander das Buch vorenthielt, musste es einen Grund geben, der nichts mit Bösartigkeit zu tun hatte. Vielleicht war er sogar bereit, es seinem Bruder zu überlassen, wenn sie ihn darum bat.


	„Ich bin mir sicher, dass er ihnen das Buch gibt, wenn er es hat.“


	Alexander lachte spöttisch. „Wie lange kennen sie ihn? Ein halbes Jahr? Ich kenne ihn seit vierundzwanzig Jahren. Glauben sie nicht, dass ich das besser beurteilen kann?“


	„Menschen ändern sich.“ Bestimmt war Ricky durch ihre gemeinsame Zeit kompromissbereiter geworden.


	„Nein. Das tun sie nicht. Sie passen sich nur der jeweiligen Situation an. Um zu überleben.“


	Nach einem Augenblick fügte er unbarmherzig hinzu „Und um das zu bekommen, was sie wollen.“


	Gekränkt stand sie auf. „Ich muss mir das von ihnen nicht anhören. Sie haben kein Recht, meine Beziehung zu Richard in Frage zu stellen, oder zu verurteilen.“


	„Nein. Habe ich nicht.“ Er machte eine entschuldigende Geste. „Tut mir leid, Lee. Ich wollte sie nicht verletzen. Wenn sie in Erfahrung bringen könnten, ob Richard das Buch inzwischen hat oder nicht, wäre ich ihnen wirklich dankbar. Für mich hängt sehr viel davon ab.“


	Wieder sah sie die tiefe Verzweiflung in seinen Augen, die sie gestern Abend schon aus der Fassung gebracht hatte und sie wollte sie wegwischen.


	„Ich fahre jetzt gleich zur Uni und maile die Anfragen an die anderen Bibliotheken. Um diese Zeit ist zwar noch keiner da, aber dann können sie sich gleich darum kümmern, wenn sie öffnen.“


	Sie steckte ihr Handy ein. „Ich weiß nicht, ob heute schon alle antworten, aber ich denke, dass ich in den nächsten Tagen Bescheid weiß.“


	„Danke Lee. Rufen sie mich doch bitte an. Unter Richards Festnetznummer.“


	„Bleiben sie hier?“


	„Zumindest, bis ich ihre Informationen habe.“


	Ihre Blicke trafen sich einen langen Augenblick und aus irgendeinem Grund verspürte sie den Wunsch, hier bei ihm zu bleiben. 


	Abrupt wandte sie sich ab. „Dann bis bald.“


	„Bis bald.“


	 


	Gut dass sie schon so früh unterwegs war. Zwei Stunden später hätte ihr Wagen sehr wahrscheinlich nicht mehr vor der Apotheke gestanden, sondern wäre abgeschleppt gewesen. Hatte doch alles Vorteile.


	Auf dem Weg zur Universität rotierten ihre Gedanken; wie in Trance fuhr sie die vertrauten Straßen entlang und war erstaunt, dass sie schon da war, als sie ihr Ziel erreichte. Sie hastete den langen Gang bis zu ihrem Büro entlang und schloss die Türe hinter sich ab, obwohl um diese Uhrzeit garantiert kein Mensch hereinkommen würde. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Auch wenn eine derartige Anfrage bei anderen Bibliotheken nichts Illegales war, war sie nervös und hatte ein schlechtes Gewissen. Sie war dafür verantwortlich, wenn tatsächlich eines der Bücher beschädigt oder ausgetauscht worden war und sie hatte keine Ahnung, wie sie das rechtfertigen oder den Schaden jemals wieder gutmachen sollte. Abgesehen von ihrem Vertrauen in ihr Urteilsvermögen, stand vor allem ihre berufliche Integrität auf dem Spiel.
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